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Der Congress.
In Rührung und Erhebung, aber auch mit sch we- 

rem Bangen begrüssen wir den jüdischen Congress in 
Basel. Was ein unerreichtes Ideal der Jahrhunderte, 
.ja der Jahrtausende gewesen, ein Gongress der Ge- 
sammtjudenheit, eine Versammlung ,von Juden aller 
Zonen und Länder, aller Abstufungen der Gläubigkeit, 
■eine Conferenz der Diaspora, kömmt hier zu Stande, 
und die Umstände haben es glücklich gefügt, dass es, 
obzwar ein jüdischer Congress, doch kein religiöser 
ist. Religions-Koncile haben in der Geschichte keinen 
guten Klang. Unsere Zeit des Positivismus liebt nicht 
das Flackern der Glaubensfackeln. Man gruppirt sich 
heute nach Nationen und socialen Klassen. Daher 
nennt sich der Judenhass heute mit dem Wissenschaft- 
liehen Namen ״Antisemitismus“.

Also die Auspicien, unter denen der Congress 
Zusammentritt, sind offenbar günstig. In formeller Hin- 
sicht kann ihm Niemand die Simpathie versagen. Mö- 
ge es daher auch in der Sache selber das Richtige 
treffen. Möge, es mit Besonnenheit und Klugheit sich 
■auf Erreichbares und allgemein zu Billigendes be- 
■schränken.

Der Erfolg des Congresses hängt davon ab, wel- 
eher Gruppe die Führung zufallen wird, ob den Be- 
sonnenen oder den ungestümen Jungen. Nicht Gepolter 
kann einer Idee zum Siege verhelfen, sondern nur 
logische Begründung. Es ist daher wohl der Sache 
abträglich, wenn man jederman verdächtigt und atta- 
quirt, der nicht sofort für das Nationaljudenthum sich 
begeistert. Man scheint zu glauben, dass, weil der Anti- 
■Semitismus in unseren ■Tagen durch rücksichtsloses 

Ungestüm in die Höhe gekommen, so werde auch der 
Semitismus mittelst gleicher Kampfesart zum Siege 
gelangen. Allein man möge wohl überlegen, wer be- 
kämpft wird.. Der Antisemitismus bekämpft und be- 
schimpft den fremden Stamm, die schneidigen Zioni- 
sten aber verdächtigen und beschimpfen ihre eigenen 
Glaubensgenossen. Wir Juden jedoch als schwache 
verfolgte Minorität unter den Völkern dürfen uns nicht 
den Luxus eines Bruderzwistes im eigenen Hause gön- 
nen. Wir müssen Meinungsverschiedenheiten mit Argu- 
menten, nicht mit Grobheiten auskämpfen.

Das Programm des Zionismus hat drei Stufen: 
er ‘ *ns  Colonisirung Palästinas durch jüdische Aus- 
Wanderer — zweitens Nationaljudenthum an Stelle der 
bisher angestrebten Assimilirung an andere Völker — 
drittens Errichtung eines Judenstaates in Palästina.

ad. 1.) ist hervorzuheben, dass die Assimilitoren 
niemals gegen die Colonisirung aufgetreten sind. Viel- 
mehr wird die Colonisirung sowohl von den Orthodo- 
xen als vom Fortschritt unterstützt und gefördert. 
Also zur Colonisirungs-Propaganda ist Lärm und Ge- 
polter gewiss nicht nöthig.

ad. 2.) ist nicht zu vergessen, dass sowohl na- 
tionale Absonderung als Assimilirung bloss Sache der 
inneren Ueberzeugung, Produkt von Gemüth und Ver- 
stand ist, also nicht durch Spott und Geschimpf einge- 
bläut werden kann. Das Witzeln über den Ungar^Rab- 
biner Maybaum, der ein Deutscher sein will, ist kin- 
disch, da bei der Assimilirung nicht gerade das Ge- 
burtsland, sondern ebenso und noch mehr die Wahl 
und Erziehung massgebend ist. Viele hervorragende 
deutsche Schriftsteller sind aus der polnischen Juden- 
schäft Posens und Galiziens hervorgegangen.

ad. 3.) Was endlich die höchste Stufe, den eigent- 
liehen Zionismus, das ist das Anstreben eines jüdischen 
Staates in Palästina, betrifft, so ist dies einerseits ein 
so erhabenes, andererseits ein so schwer zu erreichen- 
des Ziel, dass zu dessen Verwirklichung gewiss die 
grösstmögliche Einigkeit und Mitarbeiter schäft Aller 
nöthig, also Stänkerei und Zank gewiss abträglich ist.
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Schliesslich ist zu erwähnen, dass ein Zion ohne 
den Segen der offiziellen Religion weder denkbar, noch 
ausführbar ist. Dies mögen die Heissporne bedenken, 
welche glauben , dass je lauter und rücksichtsloser die 
Agitation, desto näher das Ziel winke. Der wahre Zio- 
nismus soll und muss sich dagegen verwahren. Die 
erhabene Grösse der Aufgabe des Zionismus verlangt 
entsprechende Thätigkeit.

cipientreue und unerschrockenem Auftreten, unbeküm- 
mert darum, dass ihm dieses zuweilen persönliche 
Nachtheile zufügte; ein Charakter von individuellem 
Gepräge.

,Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem.“ 
Ehre seinem Andenken!

Samuel Klärman

Am 22. August wurde unser hochgeehrter Mit- 
bürger Samuel Klärman zu Grabe getragen, welcher 
im 68. Lebensjahre in Karlsbad nach kurzer und 
schwerer Krankheit vom Tode ereilt wurde. Zahlreiche 
Glaubensgenossen geleiteten ihn zur letzten Ruhestätte, 
an welcher die Herren Rabbiner Dr. Caro und Cul- 
tusrathDr. Salomon Landesberger warm empfun- 
dene Worte der Anerkennung dem Dahingeschiedenen 
widmeten.

Einer angesehenen streng gläubigen Familie ent- 
stammend, hat er sich durch Selbststudium und Den- 
ken zu einer freieren Auffassung des Judenthums auf- 
geschwungen und die fortan festgehaltene Ueberzeugung 
gewonnen, dass das Heil des Judenthums im Fort- 
schritte liege, freilich nicht im Sinne einer gottlob 
bereits halb verflossenen Periode, welche Verlassen jeder 
Tradition und Eigenart fälschlich als Fortschritt ansah 
und vielfach Gleichgiltigkeit gegen die Interessen des 
Judenthums gezeitigt hatte. Fortschritt in cultureller 
und wirtschaftlicher Richtung, das war der Leitstern, 
dem der Verblichene durch Jahrzehnte in verschiedenen 
öffentlichen Stellungen nachzustreben stets eifrigst be- 
müht war. So leitete er mit Umsicht und Energie 
durch lange Jahre die der Hebung des jüdischen Hand- 
werkerstandes dienende Marcus-Bernstein-Stiftung, 
um deren sachgemässe Organisation er sich namhafte 
Verdienste erwarb. In aufopfernder Weise widmete er 
sich dem vom Baron Moritz Hirsch seligen Ange- 
denkens hier errichteten Wohlthätigkeitsbureau, und 
als diese Institution, welche zahlreiche wankende Exi- 
stenzen gerettet und viele begründet hatte, verschie- 
denen dunkeln Umtrieben zum Opfer fiel, war er 
weiterhin bei der Leitung der Baron Hirsch’schen 
Schulstiftung in hervorragender Weise thätig. Als Cul- 
tusrath und seinerzeit Vicepräses der Cultusgemeinde 
war er stets um eine strenge Verwaltung und gerechte 
Vertheilung der Cultussteuerlast bemüht. In letzter 
Zeit war der Verblichene als Vertrauensmann der Re- 
gierung zur Mitberathung des neuen Statutenentwurfes 
für die Lemberger Cultusgemeinde berufen und hat 
als solcher sich der Partei das massvollen Fortschrittes 
angeschlossen, an welchem Standpunkte er treulich 
festhielt, in Uebereinstimmung mit den Zeit seines 
Lebens bethätigten Gesinnungen. Der Verstorbene war 
ein Mann von klarem Verstände, unbeugsamer Prin-

Die Trinkgelder.
Wenn wir auch entschiedene Feinde jeder Nach- 

äffung im Allgemeinen und insbesondere auf dem 
confessionellen Gebiete sind, so verschliessen wir uns 
keinesfalls der Erkenntniss des wesentlich Besseren, 
sondern wünschen dessen Nachahmung und ganz be- 
sonders in Fällen, wo das Bestehende und Uebliche 
hässlich oder schädlich und also verwerflich ist.

Hässlich, schädlich und verwerflich sind die söge- 
nannten Sportel, die Nebenverdienste, vulgo Trinkgelder 
unserer höchsten Cultusbeamten. Ja, die Trinkgelder! 
In Amerika weist sie jeder anständige Kellner mit Ent- 
rüstung zurück; er fühlt sich als besoldeter Beamter 
und nicht als Lackai; in Europa sind sie die Sehn- 
sucht und Hoffnung aller Rabbiner, deren Charakter 
sie verderben und deren Ansehen sie daher untergra- 
ben. Bei jeder Trauung höhlt sich die segnende Hand 
ihres Vollziehers schon über den Häuptern des Braut- 
paares zum Empfange des kommenden Geldgeschenkes, 
dessen erwartete Höhe man im Tone, im Inhalte und 
in der Länge der Traurede genau ermessen kann. 
Ueber jeden Todesfall frohlockt der Magen des kla- 
genden Leichenredners ob der zu erwartenden freiwil- 
ligen Sendung der zerknirschten Hinterbliebenen, oder 
der lachenden Erben, nach deren Höhe in spe sich 
sein Thränenstrom und Wortschwall spärlicher oder 
reichlicher ergiesst, oder schier überfluthet. Jede Ehe- 
Scheidung, dieser jämmerlichste aller Jammer, der die 
heiligsten Bande, die Menschen verknüpfen, jäh 
durchscbneidet und wobei man die Empfindung hat. 
den schrillen Ton gesprungener Saiten aus zwei Men- 
sehen herzen zu vernehmen, bringt dem Collegium, 
welches sie vollzieht, ein direktes Einkommen, so zwar, 
dass dieser schauerliche Act ein umworbenes Gebiet 
geworden ist, um welches jetzt in unserer Gemeinde 
das moderne Predigerthum mit dem orthodoxen Rab- 
binate ringt, um es mit ihm zu theilen. Bei Rechts- 
sprechungen in Geldsachen schielen fast alle Rabbiner, 
trotz des talmudischen Verbotes, nach dem Trink- 
gelde (Psakgeld), um welches oft sogar gefeilscht wird.

Nun sind diese Sportel in kleinen armen Gemein- 
den für diejenigen, die danach die Hand ausstrecken, 
einExistenzbedürfniss und daher schwer abzuschaffen. 
Nicht so in grossen Gemeinden. Die Gehalte der Reli- 
gionsfunktionäre sind da, wenn auch nicht splendid, 
so doch für ein bürgerliches Leben vollkommen aus- 
reichend. Sie erreichen oft die Höhe der Einkommen 
hoher Staatsbeamten und älterer Universitätsprofessoren 
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und könnten, nach unserem folgenden Anträge, noch 
erhöht oder sogar verdoppelt werden. Das Entgegen- 
nehmen freiwilliger Gaben von Parteien für gottes- 
dienstliche Funktionen aber sollte ein für allemal ab- 
geschafft, oder, wie es in vielen protestantischen Ge- 
meinden Deutsch!ends geschieht, säcularisirt werden. 
Dort nimmt wohl der geistliche Würdenträger bei Ge- 
bürten, Hochzeiten, Sterbefällen etc. freiwillige Geldge- 
schenke an, liefert sie aber voll und ungekürzt der 
Cultuskasse ab, wofür er äusser seinem Jahresgehalt 
von derselben eine Pauschale bezieht.

• Die Annahme von Geldgeschenken seitens kirch- 
lieber Grosswürdenträger zu ihrem eigenen Verbrauche 
ist nicht nur mit ihrer Würde nicht vereinbarlich, son- 
dern auch von schlimmer Einwirkung auf ihren Cha- 
rakter. Nur durch den Contact ־mit dem Geldbeutel 
ihrer Gemeindemitglieder verlieren sie mit der Zeit 
die Reinheit ihres Charakters, welche jede Religion 
ihren von ihr beseelten Bekennern verschafft und da- 
her von ihren Lehrern fordert. Nur ein altrömischer 
Imperator sagte vom Golde: non ölet; — die heiligen 
Bücher aller Religionen aber sind anderer Meinung. 
Diese sind für die Art und Weise des Gelderwerbes 
sehr skrupulös. Wohl soll der Religionsdiener für die 
Hingabe seiner Zeit und seiner Kräfte vom Staate oder 
der Gemeinde reichlich vresorgt werden; eben darum 
aber soll er auf keinen Erwerb mehr losgehen, und 
zur Kräftigung seiner moralischen Unabhängigkeit un- 
ter keinem Titel Geschenke vulgo Trinkgelder für 
sich von irgend Jemandem annehmen.

Wir schlagen daher unserem Cultusvorstande vor, 
.gegen einer pauschaliter Jahresentschädigung den ho- 
hen. Religionsdienern alle, wie immer Namen habende 
Sportel abzulösen, wie es die Regierung bei den Uni- 
versitätsprofessoren mit den Collegiengeldern beabsich- 
tigt und wie es viele protestantische Gemeinden in 
Deutschland mit ihren Pfarern bereis vereinbart haben.

Wir sind überzeugt, dass unsere Rabbiner und 
Prediger zur Erhöhung der Würde ihres geistlichen 
Berufes und zur Bewahrung ihres eigenen Charakters 
vor Irrewerdung unseren Vorschlag mit Freude auf- 
nehmen werden. M. S. Gr,

Verschiedenes.
Lemberg. Gelegentlich der 50. Jahreszeit des To- 

-des des Rabbiners Abraham Kohn findet im hiesigen 
Tempel Sonntag den 5. September Abends 672 Uhr 
eine Gedenkfeier statt. Am Jahreszeittage Montag den
6. 1. M. wird nach dem Morgen-Gottesdienste am 
Grabe des verklärten Märtyrers eine entsprechende 
Feier abgehalten werden.

Lemberg. Für den verstorbenen Samuel Klärman 
findet Dienstag am 7. September Abends 6 Uhr im 
hiesigen Tempel eine Trauerandacht statt.

Krakau. Seit einigen Wochen erscheint hier in 
polnischer Sprache ein neues antisemitisches Blatt, 
■das an Lügenhaftigkeit und Rohheit der Gesinnung 

vielleicht Alles, was auf diesem Gebiete geleistet wudre, 
überragt. Die im Processe Rohling durch Dr. Bloch 
actenmässig nachgewiesenen Unwahrheiten und Mär- 
chen werden wieder mit unglaublicher Ignoranz aufge- 
frischt, doch kann man mit Grund hoffen, dass diese 
Blüthen auf hiesigem Boden nicht gedeihen werden.

Krakau. Der Rabbiner von St. Kilda in Amerika 
hat an den Vicepräsidenten der hiesigen Cultus-Ge- 
meinde, Obmann der Spitalssection Herrn Hirsch Lan- 
dau den Betrag von 5 Lire = 60 fl. ö. W., die der 
dort in ärmlichen Verhältnissen verstorbene Glaubens- 
genösse Aaron Pincus dem hiesigen israelitischen Spi- 
tale testamentarisch unter schmeichelhaftester Aner- 
kennung der Thätigkeit der hiesigen Spitalssection 
vermacht hat, übersendet. Der Vicepräsident H. Lan- 
dau hat im Namen der Cultusgemeinde den Dank aus- 
gesprochen und den Rabbiner ersucht, dies der Fa- 
milie des Verblichenen zur Kenntniss zu bringen und 
gleichzeitig angeordnet, dass der Verblichene im Buche 
der Wohlthäter der hiesigen Gemeinde verewigt werde.

Wien. Der antisemitische Reichsrathsabgeordnete 
Carl Mittermayer trat bekanntlich jüngst in die 
Dienste eines czechischen Restaurateurs in der Inneren 
Stadt in Wien als Oberkellner. Dieser Tage nun wurde 
er von dem genannten Restaurateur wieder entlassen, 
weil angeblich die besten Gäste des Lokales Mitter- 
mayers wegen dasselbe mieden. Nun ist zwischen der 
christlich-socialen Partei und dem Abgeordneten Mit- 
termayer eine Abmachung zu Stande gekommen, der- 
gemäss der Letztere mit Hilfe der genannten Partei — 
nach Amerika übersiedeln wird. Pikant sind jene Punkte 
der Abmachung, die die Form der Geldauszahlung ent- 
halten. Mittermayer erhält im Ganzen eine Summe 
von 6000 fl. Auf dem Schiffe in Hamburg werden 
ihm die Kosten der Ueberfahrt nach Amerika und die 
Subsistenzmittel für die erste Zeit des Aufenthaltes 
daselbst eingehändigt. Der Restbetrag wird ihm in 
Monatsraten übersandt, womit einer Rückkehr Mitter- 
mayers nach Europa für absehbare Zeit vorgebeugt 
werden soll.

Kiew. Aus dem Flecken Nowoja-Odessa (Bezirk 
Cherson) werden dem Odesski-Listok unter 4./16. Juni 
folgende Mittheilung gemacht:

Vor Pfingsten verbreitete sich das Gerücht, dass die 
Juden unserer Ortschaft das nämliche Schicksal errei- 
chen würde wie ihre Glaubensgenossen von Schpola 
und Kanatacouzena. Hievon unterrichtet, versammelte 
der Pater Jacob Opoitschenko, der Pope unserer Kirche, 
die Bauern und wies ihnen die Gefahren eines sol- 
chen Verfahrens den Juden gegenüber nach. Die Bau- 
ern schwuren, dass sie nicht allein die Juden nicht 
anrühren, sondern sie sogar schützen würden gegen 
diejenigen, welche Unruhen anstiften würden. Und in 
der That, am Tage vor Pfingsten bildeten die Bauern 
Patrouilen, welche Tag und Nacht die Strassen des 
Ortes durchstreiften. Die Ordnung wurde nicht einen 
Augenblick gestört. Die dankbaren Juden bewirtheten 
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die Bauern, und eine Deputation brachte dem Pater 
Jacob den Dank für sein wirksames Eingreifen.

Pest. Glückliches Ungarn! Dort diskutirt man noch 
eifrig die Frage: Giebt es einen Antisemitismus in 
Ungarn? Der Finanzminister Lukacs hatte in einer der 
letzten Sitzungen des Abgeordnetenhauses gegen das 
Liebäugeln mit der Socialdemokratie gesprochen und 
dabei gesagt: ״dass dieses Streben zwischen den Gren- 
zen des Antisemitismus nicht Halt machen, sondern 
auf solche Gebiete hinübergreifen wird, wo man es 
vielleicht nicht für wünschenswert!! halten werde.“ 
Einen Tag später wurde diese Frage in derselben le- 
gislatorischen Körperschaft von einem anderen Redner 
berührt, und sie fand daselbst eine verschiedenartige 
Beantwortung. Hören wir den Bericht darüber: Bela 
Barabas war es, der auf die Aeusserungen des Finanz- 
ministers reflectirte. Er sagte:

 Der Finanzminister hat gestern hier ein solches״
Wort ausgesprochen, welches wir im Parlament seit 
Jahren nicht gehört haben. Er sprach von Antisemi- 
tismus. Dann wil er sagen, dass der Antisemitismus 
bei uns existirt.“

Stefan Rakovski: Er ist auch vorhanden! (Hei- 
terkeit.)

N. Lepsenyi: Wie denn nicht! Gewiss giebt es 
einen solchen!

Bela Barabas: Es scheint, dass der Minister hie- 
rin mit der Volkspartei übereinstimmt. Ich kann die 
Berechtigung des Antisemitismus nicht anerkennen; 
es giebt auch im Abgeordnetenhause keine Antisemiten 
mehr. (Stürmische Rufe in den Bänken der Volkspar- 
tei: ״Ja, Einen, Franz Komlossy!“) Wenn der Finanz- 
minister vom Antisemitismus spricht, dann kann er 
nur die Absicht haben, diesem neue Nahrung zuzu- 
führen. (Rufe: ״Er will die Juden melken!“) Ich, als 
liberaler Mann, will keinen Unterschied kennen zwi- 
sehen dem einen und dem anderen im Ebenbilde Got- 
tes geschaffenen Menschen.“

Konstantinopel. Wie von dort geschrieben wird, 
bestätigen eingetroffene Reisende die bisher vereinzelt 
eingelaufenen Meldungen über die Bedrückung der 
persischen Juden im vollsten Masse. Diese haben ihren 
Entstehungsgrund in dem Bestreben der Gouverneure, 
einerseits ihre Einnahmen aus der pachtweise über- 
nommenen »Steuererhebung zu erhöhen und anderer- 
seits die Unzufriedenheit der mohamedanischen Bevöl- 
kerung auf einen anderen Gegenstand abzulenken. Auf 
Betreiben der Gouverneure hat daher der Oberpriester 
Schagid Ragain einen langen Hirtenbrief erlassen, wo- 
rin er die grossen Gefahren schildert, die den Gläubi- 
gen aus dem Eindringen der Ungläubigen und zumeist 
der Juden in die mohamedanische Bevölkerung erwach- 
sen. Es sei daher nöthig, die ersteren wieder von den 
Gläubigen zu trennen, wesshalb er folgende Anord- 
nungen erlasse: Kein Jude oder Christ dürfe die Klei- 
düng oder Haartracht der Mohamedaner tragen und 
nur in den ersten Vormittagsstunden die mohameda- 
nischen Stadtviertel betreten. Jeder männliche Jude 

habe allmonatlich sein Haupthaar kurz zu scheeren 
und dürfe keine Kopfbedeckung oder einen der persi- 
sehen Tracht ähnlichen Rock tragen. Dagegen sollten 
demjenigen Juden, der binnen drei Monaten zum Is- 
lam übertritt, alle Begünstigungen der Mohamedaner 
und alle Seligkeiten des Paradieses zu Theil werden, 
wogegen jeder Scheinübertritt oder jede Rückkehr eines 
Uebergetre teilen zum Judenthum unnachsichtlich die 
Todesstrafe nach sich ziehen würde. Ausserdem wurde 
von den Gouverneuren das von den Juden zu entrich- 
tende Kopfgeld auf den doppelten und dreifachen Be- 
trag erhöht, und da diese Anordnungen mit äusserster 
Strenge durchgeführt und zumeist von Ausschreitungen 
des mohamedanischen Pöbels begleitet werden, so lässt 
sich begreifen, dass die Lage der etwa 500.000 Seelen 
betragenden jüdischen Bevölkerung eine ziemlich un- 
gemüthliche geworden ist. Eine nicht minder unfreund- 
liehe Behandlung erfahren übrigens auch die Armenier, 
die während der letzten Jahre über die türkische Grenze 
nach dem nördlichen Persien flüchteten. Diese Leute, 
die zumeist nichts weiter als ihr nacktes Leben rette- 
ten und sich noch immer in der denkbar beklagens- 
werthesten Lage befinden, werden nun auch von den 
persischen Behörden in unmenschlicher Weise bedrückt. 
So hat sich gegenwärtig in Persien der leidenschaft- 
lichste Hass gegen alle Fremden und Nichtmohameda- 
ner entwickelt, der in einem grellen Widerspruch zu 
den Reformversprechungen des gegenwärtigen Scliah’s 
steht.

London. Noch immer ist die Diskussion über Herzl, 
den Zionismus und den Baseler Kongress nicht zur 
Ruhe gekommen. Nach englischer Sitte sind die Spal- 
ten der Zeitungen gefüllt mit Zuschriften über diese 
Fragen׳’ seitens der Leserkreise und zwar nicht bloss 
der jüdischen. Viel Aufsehen macht ein Artikel von 
Dr. Emil Reich im ״Nineteenth Century“ über ,,Zionism“, 
eine eingehende Würdigung dieser Bewegung, welche 
sich freilich sehr gegen den Zionismus ausspricht, die 
Juden aber vor die Alternative stellt: Entweder bleibt 
Ihr orthodoxe polnische Juden oder Jhr streift alles 
Jüdische in dem Masse ab, wie es Spinoza gethan hat. 
Herr Dr. Reich brandmarkt alle übrigen Bestrebungen 
als feige Halbheiten, er dürfte aber mit seinem Radi- 
kalismus wenig Anhänger finden. — Die Zionisten von 
der offiziellen Leitung der Chawawe Zion zurückge- 
wiesen, berufen jetzt Massenversammlungen ein, deren 
erste am 2. August im jüdischen Arbeiterhaus unter 
dem Vorsitz von Rev. Gaster stattfand und sehr be- 
sucht war. Zu Delegirten zum Baseler Kongress wur- 
den gewählt die Herren N. Mayer, E. Jsh-Kishor und 
J. de Haas. Auch in Leeds hat eine derartige Versamm- 
lung •unter dem Vorsitz von Dr. Umanski stattgefun- 
den, doch sah man ab davon, einen eigenen Delegir- 
ten zu senden und wählte Herrn Farbstein in Zürich 
zum Vertreter.

Echte persische Teppiche in grosser Auswahl empfiehlt 
Salomon Chajes Kopernika-Gasse 5.
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ALEXANDER WILLINGEN
Ein Charaktergemälde neuerer Zeit

von

DAWID Kl-AIPNEK.
(Nachdruck verboten).

(Fortsetzung).

Willingen war äusser sich, als ei' die Gefahr er- 
fuhr, in welcher Elisa geschwebt hatte, und zu ihrem 
Retter gewendet, sagte er: ״Ah mon brave, wie be- 
neide ich Sie um den Dienst, den Sie dieser Dame 
geleistet haben!“

Er und Elisa suchten ihm jetzt ihre Börsen auf- 
zudrängen, welche anzunehmen jener jedoch keines- 
wegs zu bewegen war.

 So besuchen Sie mich wenigstens in meiner״
Wohnung!“ sagte Elisa.

 Ich werde kommen, unter der Bedingung, dass״
von Belohnung keine Rede sein soll!“

 geben Sie mir Ihr Wort״ ,Gut!“ sagte Elisa״
darauf!“

Nachdem sie ihm den Namen ihres Hotels und, 
die Nummer ihres Zimmers angegeben und noch ein- 
mal ihren Dank abgestattet hatten, bestieg sie den 
Wagen Willingen’s, den dieser ihr angeboten hatte, 
und der Kutscher erhielt den Befehl, nach dem Hotel 
Maurice zu fahren.

 ,Wahrlich! mein Fräulein, wer hätte es geglaubt״
dass ich Ihnen unter dieser wogenden Menschenmenge 
begegnen würde? Ich war schon versucht, es als ein 
Spiel meiner Phantasie zu halten, als ich Sie, von 
diesem Arbeiter unterstützt, im Gedränge bemerkte!“

 ,Fast ebenso erging es mir“, antwortete Elisa״
 ,ich glaubte Sie in Spanien, wohin, wie ich hörte״
Ihr Regiment stationirt worden sei, aber nimmer würde 
ich erwartet haben, Sie bei den Festlichkeiten in 
Paris zu treffen. Und wie kommt es, dass Sie Ihr 
Regiment verlassen haben?“

Willingen erzählte ihr hierauf, wie er einen Ur- 
laub erhalten, den er zum Besuche seiner Familie 
benutzt habe, wie ihm dieser doch nur kurze Zeit 
gewährt, und wie er hierauf als Ordonanzoffizier dem 
Könige von Westphalen beigegeben worden war, den 
er nach Paris begleitet habe, jetzt aber von diesem 
mit einem Auftrage beordert worden sei, der ihm das 
Glück verschaffte, sie hier getroffen zu haben.

Also werden Sie vielleicht meinetwegen Ihren 
Dienst vernachlässigen? fragte Elisa.

Nein, mein Fräulein!“ antwortete Willingen, ״der 
Auftrag hat noch Zeit und gestattet mir sogar, eine 
Stunde Ihrer Gesellschaft zu geniessen!“

Sie waren jetzt im Hotel Maurice angekommen, 
und nachdem sie sich in ihr Zimmer begeben hatten, 
begann Elisa, während ein Anflug von Verlegenheit, 
die aus dem Umstande, sich mit Willingen allein zu 
befinden, entstand, auf ihrem Gesichte sichtbar wurde.

 Sie werden neugierig sein, Herr Capitäin, die״
Ursache meiner Reise nach Paris zu erfahren? Wahr- | 

lieh! es ist keine angenehme“, sagte sie, während sich 
Schmerz in ihren! Gesichte ausdrückte. ״Sie wissen“, 
fuhr sie fort, ״wie mein Vater bei der Gefangenschaft 
meines Bruders in N. . . erkrankt war. Die Erettung 
Heinrich’s, 0 wie glücklich machte sie mich, wie pries 
ich den Edlen, der mir mit dem Bruder zugleich das 
Leben wiedergegeben hatte! Als wir den Vater da- 
von benachrichtigten, wollte er es uns nicht glau- 
ben; er dachte, wir erzählten ihn! ein Märchen. ״Wie 
wäre dies möglich?“ sagte er, ״wer wird für mich 
eine solche That wagen? Ich kenne niemanden, der 
den Willen mit der Kraft vereinte, meinen Sohn zu 
retten.“ Als er sich aber von der Wahrheit unserer 
Aussagen durch einen eigenhändigen Brief Heinrich’s, 
den er aus London erhielt, überzeugt hatte, da über- 
liess er sich einer unmässigen Freude. Wir hofften, 
ihn daher bald völlig wiederhergestellt zu sehen, als 
sich plötzlich sein Zustand verschlimmerte. Das Ueber- 
mass der Freude hatte ihm aber, so wie früher der 
allzu grosse Schmerz, geschadet. Die Krankheit nahm 
zusehends zu, einige nicht völlig geheilte Wunden wa- 
ren aufgebrochen und bald musste ich für das Lehen 
meines theueren Vaters fürchten. Wenn ich des Nachts 
an seinem Krankenbette wachte, und er sich im fie- 
berhaften Zustande befand, da hörte ich, wie er mit 
Wehmuth Heinrich rief, den er vor seinem Tode noch 
einmal zu sehen wünschte. Auch in ruhigen Stunden 
äusserte er dies Verlangen und so bemerkten wir, dass 
sein ganzes Trachten nur darauf gerichtet sei. Die 
Aerzte waren daher der Meinung, dass der Anblick 
Heinrich’s den Zustand meines armen Vaters verbes- 
sern würde, wir wandten uns auch dasshalb an die 
Regierung und baten um Verzeihung für meinen un- 
glücklichen Bruder. Aber alle unsere Schritte schlugen 
fehl, ohne dass uns die geringste Hoffnung auf künf- 
tige Begnadigung gemacht wurde. Je mehr Hindernisse 
sich der Vereinigung mit seinem Sohne entgegenstell- 
ten, umso heftiger wurde der Wunsch meines Vaters, 
Heinrich zu sehen. Seine Heilung war nicht im gering- 
sten vorgeschritten, und aus den trostlosen Mienen 
der Aerzte und aus dem Kummer, den ich am Gesichte 
des Oheims las, sah ich, dass sein Leiden eine be- 
denkliche Wendung genommen hatte. Da entschloss 
ich mich nach Paris zu reisen, mich zu den Füssen 
des Kaisers zu werfen, um von ihm die Erfüllung 
des Wunsches meines todkranken Vaters, ihn vor sei- 
nem Ende noch den geliebten Sohn sehen zu lassen, 
zu erflehen. Ich theilte mein Vorhaben dem Onkel 
mit, der es billigte, ja sich entschloss, mich zu be- 
gleiten, indem er mir hier in Paris viel helfen zu 
können glaubt. Sie können sich denken, wie schwer 
es mir hier wurde, von meinem kranken Vater zu 
scheiden; aber die Hoffnung, wenn ich meinen Zweck 
erreiche, vielleicht seine Heilung zu bewirken, verlieh 
mir den Muth, abzureisen. Ich überliess ihn der Pflege 
meiner Tante, der Generalin, und seit drei Tagen bin 
ich hier.“

 Gott verleihe Ihrem Unternehmen Glück!“, sagte״
Willingen, ״und ich hoffe, dass der Kaiser den Bitten 
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eines so reizenden, von. kindlicher Liebe und edler 
Aufopferung beseelten Wesens nicht wird widerstehen 
können; aber haben Sie schon Anstalten getroffen, 
ihn zu sprechen?“

 der Onkel will erst den״ ,Nein!“, sagte Elisa״
Rath eines Freundes einholen, bevor ich einen Schritt 
wage, der Alles verderben könnte.“

“?Und dieser Freund ist״
.Der Fürst von Benevent“, antwortete Elisa״
 ich״ ,Talleyrand?“ rief Willingen ganz erstaunt״

kenne ihn nicht persönlich, aber man schildert ihn 
als einen arglistigen, geldgierigen, wenn aueh überaus 
geschickten Mann, eher geneigt, den König zurBestra- 
fung anzuspornen, als ihm Gnade anzurathen.“

Ihr Gespräch wurde durch den Baron unterbro- 
chen, der äusser Äthern mit den Worten eintrat: ״Gott 
sei Dank, dass ich Dich treffe, theuerste Elisa! Ich 
war so besorgt, ich lief ganz Paris durch, aber wie 
war es auch möglich, Dich unter Hunderttausenden 
von Menschen zu finden! Was sehe ich! Sie hier, Wil- 
fingen?“ rieferund eilte, ihn zu umarmen. Willingen 
erzählte ihm hierauf ausführlich die Gefahr, worin 
Elisa geschwebt hatte, und sein unvermuthetes Zu- 
sammentreffen mit ihr.

 Gott im Himmel!“ rief der Baron, indem seine״
blassen Wangen noch tiefer erbleichten, während er 
Elisa in seine Arme schloss. ״Du mein Kind schweb- 
test in dieser Gefahr, und dies durch mich, der ich 
so unvorsichtig war, mich mit Dir in’s Gedränge zu 
wagen. Nein, ich sollte nicht so unglücklich mein.Le- 
ben enden und Gott schickte Dir einen Retter, einen 
Engel; wo ist er, dass ich mich ihm zu Füssen werfe?“

Elisa erzählte ihm hierauf die edle Uneigennützig- 
keit des Arbeiters, der sie jedoch zu besuchen ver- 
sprechen habe.

 -wenn wir solche Hoch״ ,Ja,“ sagte der Baron״
herzigkeit und solchen Seelenadel bei den Niederen 
finden, sollen wir noch länger anstehen, dem ange- 
erbten Adel zu entsagen? Aber Sie, lieber Capitain, 
was bringt Sie nach Paris?“

Als er von Willingen die Ursache seiner Anwe- 
senheit erfahren hatte, sagte er, zu diesem gewendet:

 Nun, Sie werden wohl von meiner Nichte den״
Beweggrund unserer Reise vernommen haben? Was 
glauben Sie? Wird Napoleon Gnade verleihen? Ich 
meine jetzt, wo er sich am Zenith seines Glückes be- 
findet, sollte es ihm angenehm sein, das Unglück 
Anderer zu mildern!“

 Die Beweise der Liebe und״ ,Ja!“ rief Willingen״
Bewunderung seines Volkes müssen ihn wohl mehr 
erfreuen, als seine errungenen Siege.“

 wm״ ,Mein lieber Capitain“, sagte der Baron״
wandelbar ist nicht dieses Volk, jetzt freut es sich fak • 
seiner Fesseln, und vor einigen Jahren noch war ich 
Zeuge, wie es sich in Schaaren varsammelte, um den. 
besten König, den es je gehabt, des Verbrechertodes 
sterben zu sehen!“

 -Wie ich höre, Herr Baron!“ fragte ihn vVillin״
gen, ״wollen Sie erst den Rath rtnes Freundes ab­

warten, ehe Sie entscheidende Schritte beim Kaiser 
wagen?“

 ich will Talleyrand״ ,Ja“, sagte der Raron״
sprechen; ich kenne ihn einigermassen aus früherer 
Zeit; er hat beim Kaiser Ansehen. Ich habe ihn um 
eine Audienz ersucht und bin auf übermorgen be- 
schieden.“

Willingen, dem seine Dienstpflicht, länger zu blei- 
ben nicht gestattete, erbat sich hierauf die Erlaubniss, 
den Baron und seine Nichte besuchen zu dürfen; er 
bot ihnen auch seind Dienste an, falls er etwas zum 
Gelingen ihres Unternehmens beitragen könnte und 
verliess dann mit klopfendem Herzen den Baron und 
dessen Nichte.

(Fortsetzung folgt).

Herausgegeben vom Verein Schomer Israel.

Verantwortlicher Piedacteur

Dr. I S A K FELD.

jEF*'  Bitte zu abonniren! -Wl

Kundmachung.

Es wird hiemit zur öffentlichen Kenntniss ge- 
bracht, dass das neuerbaute städtische Schwitz- und 
Wannenbad in der Gasse ״Za Zbrojownia Nr. 7“ — 
mit allem Comfort gehörig eingerichtet — zu 
verpachten ist.

Die Offerte sind sammt Vadium fl. 300 bis läng- 
stens 15. September 1897 in der israelitischen Spitals- 
kanzlei zu überreichen.

Der Ersteher wird dann diese Summe bis auf 
fl. 1000 als Caution zu ergänzen haben.

Nähere Bedingungen sind in der israelitischen 
Spitalskanzlei zu erfragen.

Vom israelitischen Spitalsrathe.

Lemberg, den 1. August 1897.

Eingesendet.

Cirkus Variete. Seit kurzer Zeit besteht hier in 
der Spitalsgasse ein gymnastischer Cirkus, in welchem 
unter Leitung unseres Glaubensgenossen, Herrn Ro- 
senzweig vortreffliche gymnastische Productionen in 

erbindung mit lustigen Pantomimen ausgeführt wer- 
den. Wir ersuchen unsere Glaubensgenossen, diese 
Gesellschaft nach-Kräften zu unterstützen.
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WT
Prämirt auf der Landesausstellung• 

in Lemberg• 1891.
MEDAILLE und DIPLOM.

Prämirt auf den higienisclien Ausstellungen Paris 1896 goldene Medaille u. Ehrendiplom.
Düsseldorf 1896 silberne Medaille.

FÜR MÜTTER
die um die Gesundheit ihrer Kinder besorgt sind, 

empfiehlt die Apotheke des K. KRZYZANOWSKI in Lemberg 
folgende higienische Präparate:

Bau’ö antiseptischer Buder
für Sä uglinge und Kinder,

empfohlen von ärztlichen Autoritäten als einzig wirksames Streupulver für Haut und Nabel der Neugeborenen 
behufs Beseitigung von Feuchtigkeit, sowie als ausgezeichnete! Mittel zur Verhütung von Aufreibungen, Wunden 
und Ausschlägen, heilt auch unbedings schnell und sicher bereits, entstandene Wunden und Aufreibungen.

Preis einer Schachtel mit Gebrauchsanweisung35 ־ kr.

■ Hag’s hygienische Seife für JEnder.
Der zarte Körper des Kindes erheischt eine sehr genaue und vorsichtige Auswahl kosmetischer Mittel. Zum 
Waschen dieser feinen Haut empfiehlt sich daher nur jene Seife, die frei von scharfen oder ätzenden 

Bestandteilen ist.
Hay’s hygienische Seife ist aus den besten und feinsten Bestandteilen bereitet und eignet sich vor 
züglich für Kinder. Nach öfterem Gebrauche dieser Seife wird die Haut sammtweich, zart und fein, die 

Poren werden entsprechend gereinigt und so ihrer wahren Aufgabe zugeführt. — Ein Stück. 35 kr.
! ! UMC a. xx h. ü. t e sxclx vor HXT a c 11 a 11 xxx ix xx g & xx ! !

UW

Lemberg, Sixtuskagasse 17. 
FREIS-COX. RA.1VT

ו Congo Theo 
Moning■ ״

fein .... 
rein schwarz .

Fl. kr. 
72 k40 •״ 1־  
6° ״ ; 1־

K v S.
..>ל׳ לל

Kaysow " sehr gut . . l‘8O ״ ״ לל לל
Soncliong״ vorzüglich , . ״ 2• CUCll

יי יי hoch prima . r50 ״ ״
Kintnk ״ aromat.. ״ ״ 3~'
Mandarin " Specialität. ״ 4:-

לל
לל

Tliee

Popow orig. 1 Rs. GO k. 1 Pf. 260־
2- 35
3- 35

Sorten ä 1 fl. 40 kr.,
60 kr., 1 fl. 80 kr.,

 " יי יי יי יי. 9 _
יי 50 יי יי יי

in

Sendunge» vöii i ״llo aufwärts werden von 1nif”gegen Nachnahme francirt.
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No wo otworzona
ל®

' DRUKARNIA ARTURA GOLDMANÄ. fSi

we L wo wie

zaopatrzona

w najnowsze maszyny pospieszne

przy ulicy Sykstuskiej, L. 31

i wielki wybör czcionek.

6Xbylwwuyc ׳robolAj w scdvreA

wc'kocUqce׳; jalw £0:

Dzienniki, dziela, druki gospodarcze i kupieckie, afisze, 
tabele, cyrkularze, bilety wizytowe, programy, rachunki 

zaproszenia weselne i t. p.

Keczac za staraime i piuiktualne wykonanie takowycli, 
poleca si.e laskawym wzgl^dom P. T. Pnbllcznosci.

-O^־־

Ceny nadei• przystep 11 e

Druck von A. Goldman in Lemberg, Sykstuska-Gasse Nr. 31.


